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rau Oertel, 2016 wurde der 

Ernährungsrat Berlin gegrün-

det – weshalb braucht die 

Hauptstadt einen solchen Zusam-

menschluss?

Eine Metropole wie Berlin, umgeben von 
einem Agrarland wie Brandenburg, hat 
eigentlich die besten Voraussetzungen für 
eine umfassende Versorgung mit möglichst 
in Bio-Qualität hergestellten Lebensmit-
teln aus der Region. Momentan aber sieht 
die Situation ganz anders aus. Die Land-
wirtschaft produziert spätestens seit dem 
Zweiten Weltkrieg leistungsorientiert – es 
geht in erster Linie 
um Erträge. Das ist 
aber nur einer der 
Aspekte, die zeigen, 
dass unsere Ernäh-
rungssysteme – auch 
das in Berlin und 
Brandenburg – nicht zukunftsfähig sind. 
Viele Food-Aktivisten, aber auch Erzeuger, 
Verarbeiter und Konsumenten wollen das 
ändern und so kam es 2016 zur Gründung 
des Ernährungsrats.

Wer kann bei diesem Zusammen-

schluss alles mitmischen?

O!en sind wir vor allem für alle ernäh-
rungspolitisch engagierten Privatperso-
nen. Kleinere Unternehmen sind aber 
auch als Mitstreiter willkommen – vor-

ausgesetzt, sie teilen unsere Vorstellungen 
von einer ökologisch nachhaltigen Le-
bensmittelproduktion. Zur Gründungs-
veranstaltung im April 2016 kamen 170 
Menschen, der Enthusiasmus war groß. 
Und schnell stellte sich heraus, welches 
unsere wichtigsten Baustellen sind.

Nämlich welche …?

Wir haben eine ganze Reihe von For-
derungen zur Umsetzung einer Ernäh-
rungsstrategie für Berlin aufgestellt – 
denn die gravierenden Folgen unserer 
industrialisierten Lebensmittelproduk-
tion und Ernährungsweise in Stadt und 

Land werden immer 
sichtbarer. Daher 
muss eine grundle-
gende Umstellung 
in beiden Bereichen 
statt"nden.
In den Stadt-Land-

Beziehungen zwischen Berlin und Bran-
denburg beispielsweise spielt eine syste-
matische Ernährungspolitik bisher so 
gut wie keine Rolle. Fatal, denn es gäbe 
in Brandenburg genügend Flächen für 
eine weitgehende regionale Versorgung 
mit Lebensmitteln in Berlin. Wie eine 
Studie des Leibniz-Instituts für Agrar-
landforschung (ZALF) im letzten Jahr 
gezeigt hat, könnte Berlin fast zu 100 
Prozent aus einem Umkreis von 120 Ki-
lometern versorgt werden.

Bewusstsein schaffen für eine Ernährung aus regionaler 

Produktion und die dafür vorhandenen Ressourcen 

besser nutzen. Dafür setzt sich der Ernährungsrat 

Berlin ein. Ein Interview mit einer der Sprecherinnen, 

der Journalistin und Autorin Gundula Oertel.

Wenn Brandenburg 
liefert, was Berlin isst

Weshalb aber wird die Hauptstadt 

momentan nur zu einem Bruchteil 

mit regionalen Lebensmitteln ver-

sorgt?

Dafür gibt es viele Gründe. Zum einen, 

wie unsere Landwirtschaft und Ernäh-

rungswirtschaft heutzutage aufgestellt 

ist. Noch Ende des 19. Jahrhunderts/ 

Interview: Sabine Loeprick

„Unsere Ernäh-
rungssysteme sind 
nicht zukunftsfähig“
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Wodurch hat sich das so grundle-

gend geändert?

Mit der Industrialisierung wurden auch 

Lebensmittel in größeren Mengen pro-

duziert, um die wachsende Bevölkerung 

in den Städten zu ernähren. Die eigentli-

che Wende aber kam nach dem Zweiten 

Weltkrieg – damals ging es aus verständ-

lichen Gründen darum, möglichst viele 
Kalorien mit möglichst geringem Kos-
tenaufwand in die Läden zu bringen.
Durch die Hybridzüchtung wurden leis-
tungsstarke Sorten entwickelt – Getrei-
desorten beispielsweise, aber auch Tier-
rassen. Das hat dazu beigetragen, dass 
viele alte Rassen verschwunden sind: 
Ge#ügel-, Schweine- oder Rinderrassen 

Anfang 20. Jahrhundert war der Selbst-
versorgungsanteil selbst in einer auch da-
mals stark wachsenden Stadt wie Berlin 
noch vergleichsweise hoch. Markthallen 
wurden gebaut, die Schrebergartenbe-
wegung sorgte dafür, dass sich auch we-
niger wohlhabende Menschen zu einem 
gewissen Anteil selbst mit Gemüse und 
Obst versorgen konnten.

Genügend 

Anbauflächen für 

eine regionale 

Versorgung sind 

in Brandenburg 

vorhanden.
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zum Beispiel, die nicht die Eier-, Milch- 
oder Fleischerträge bringen, die von den 
Hochleistungsrassen zu erwarten sind.

Gibt es da nicht längst eine Gegen-

bewegung, die sich gerade darum 

bemüht, die Vielfalt der Sorten und 

Rassen wieder zu stärken?

Ja, es gibt tatsächlich eine ganze Reihe 
von Initiativen, die alte Nutztierrassen 
rückgezüchtet haben. Was zum Beispiel 
bei Hühnern gar nicht so einfach ist. In 
diesem Bereich gibt es heute nur noch 
vier große Unternehmen, die de facto 
inzwischen das Monopol auf die Zucht-
linien für Legehennen und Mastge#ügel 
haben. Jeder, der beispielsweise Ge#ügel 

in größerem Stil bis zur Schlachtung 
aufziehen will, muss auf diese Zuchtli-
nien zurückgreifen.

Wesentliche Teile der Tieraufzucht 

und -mast sind also auf möglichst 

große Erträge getrimmt – darunter 

leiden nicht nur Tiere in Massenhal-

tungen, sondern auch die Vielfalt und 

letztlich die Verbraucher. Sieht es bei 

Getreide und Gemüse besser aus?

Leider nein. Weltweit sind es heute 
kaum noch mehr als zehn Kulturp#an-
zenarten – unter anderem Weizen, Mais 
oder Reis –  von denen sich die Welt er-
nährt. Noch dazu liegt deren Saatgut zu 
großen Teilen in der Hand großer Kon-

zerne. Eine beunruhigende Entwick-
lung. Saatgut ist ein jahrtausendealtes 
Gemeingut, das nach Au!assung des 
Ernährungsrats nicht exklusiv in Privat-
hand gehört. Wer das Saatgut kontrol-
liert, hat auch die Kontrolle über unsere 
Ernährungsgrundlagen.

Was wäre aus Ihrer Sicht die  

Lösung für dieses Dilemma?

Wir müssen uns die Kontrolle über die 
Vielfalt zurückholen und uns zukünftig 
wieder mehr mit vielfältigen standortan-
gepassten Sorten beschäftigen – das wird 
auch angesichts des Klimawandels immer 
wichtiger. Konventioneller Anbau von 
Monokulturen ist da eindeutig eine Sack-
gasse. Im Dürre-Sommer 2018 haben die 
meisten Bauern in Brandenburg extreme 
Ausfälle wegen der hohen Temperatu-
ren und der Trockenheit gehabt – auch 
den Bio-Bauern ging es nicht gut damit. 
Doch dass Wetterextreme keinesfalls so 
einschneidende Ertragseinbußen zur 
Folge haben müssen, hat mir ein Fern-
sehbeitrag eindrucksvoll vor Augen ge-
führt, der die Mais- und Haferäcker des 
Leibniz-Instituts in Müncheberg zeigte. 
Dort stand der interviewte Wissenschaft-
ler vor seinen kerngesunden saftig grünen 
Maisp#anzen und verwies auf die dicke 
Mulchschicht, die die Feuchtigkeit im 
gesunden Boden seines Bio-Ackers ge-
halten hatte. Und er konnte trotz Dürre 
normal große und viele Haferkörner vor-
weisen, weil er eine entsprechend robuste 
Sorte angebaut hatte. Das zeigt, dass das 
Problem vor allem in einem nicht zu-
kunftsfähigen Anbausystem liegt.

Welche Rolle kann, welche Rolle 

muss die Politik bei einer grund-

legenden Veränderung in der  

Landwirtschaft und Lebensmittel-

herstellung spielen?

Momentan ist unsere Politik überwie-
gend darauf ausgerichtet, Massenbe-
triebe und industrialisierte Lebensmit-
telproduktion zu unterstützen. Wir 
versuchen mit unserem Forderungska-
talog auf die Entscheidungen des Ber-
liner Senats einzuwirken – und der hat 
jüngst tatsächlich begonnen, eine regi-
onal gedachte, zukunftsfähige Ernäh-
rungsstrategie für die Hauptstadt zu 
entwickeln. Ein erster Schritt soll dabei 

INFO

Gundula Oertel, 

Studium der Bio-

logie und Ger-

manistik, ist freie 

Journalistin und 

Autorin mit den 

Spezialgebieten 

Natur- und Ver-

braucherschutz. 

Seit 2015 en-

gagiert sie sich aktiv in der Berliner 

Stadternährungspolitik. Sie ist Teil 

der Gründungsinitiative für einen 

Berliner Ernährungsrat und wurde im 

April 2016 in den Kreis der Spreche-

rinnen gewählt.

Mehr zu ausge-

wählten Initiati-

ven im Bereich 

nachhaltige Er-

n ä h r u n g s p o l i -

tik auch in dem 

Buch „Genial lo-

kal. So kommt 

die Ernährungs-

wende in Bewe-

gung“ von Gun-

dula Oertel, Christine Pohl und Valen-

tin Thurn, erschienen im Oktober 2018 

bei Oekom, München. 

218 Seiten, Preis: 20 Euro. 

ISBN 978-3-96238-055-7

„Wir müssen uns die 
Vielfalt zurückholen“

Blick über das  

Leibniz-Zentrum für 

Landwirtschafts- 

forschung bei 

Müncheberg (Mär-

kisch-Oderland). 
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CASCAIS

Lissabon

Farben beeinflussen Gefühle. Und sie sind Ausdruck von Individualität. Darum 

besitzt auch jedes Haus unseres Urlaubsdomizils namens Victor’s Portugal 

Malveira-Guincho eine eigene Persönlichkeit – genau wie Sie. Entdecken Sie 

18 elegante Casas sowie 6 luxuriöse Villen mit Privatpool und erleben Sie einzig- 

artige Momente in einem einzigartigen Ferienparadies. Sie werden es lieben.

30 Minuten von Lissabon entfernt, gesundes Atlantikklima, milder Winter, Weltkulturerbe Sintra in 15 km erreichbar.

Natürliche Harmonie

Condominio Malveira-Guincho · EN 247 Malveira da Serra · P-2755-140 Alcabideche
Telefon +351 912900166 · malveira@victors.de · www.victors-portugal.de

CASA V E R D E
2  SC H L A FZ I M M E R

die Einrichtung eines Beratungszent-
rums für den nachhaltigen Wandel der 
Esskultur in den kommunalen Küchen 
Berlins sein. Für Planung und Aufbau 
einer solchen Einrichtung stehen im 
Landeshaushalt allein für 2018/2019 
rund 1,2 Millionen Euro bereit.

Reicht denn eine solche Einrichtung 

für eine ständig wachsende Stadt 

wie Berlin?

Im Bereich Gemeinschaftsverp# egung 
wäre das ein guter Anfang. Aber wir 
stellen uns für den Wandel des gesam-
ten Systems natürlich mehr vor! Zum 
Beispiel, dass in den verschiedenen 
Stadtteilen von uns sogenannte „Lebens-
Mittel-Punkte“ gibt – das sind für alle 
o! en zugängliche Orte, wo Lebensmittel 

sowohl von privaten Akteuren als auch 
von kleinen Unternehmen gelagert, wei-
terverarbeitet, gehandelt oder gemein-
sam verarbeitet werden können, etwa 
in den verbliebenen Markthallen oder 
Großmarkthallen.

Wie sieht es mit Anbaufl ächen 

direkt in der Stadt aus?

Auch wenn angesichts des momentan 
boomenden Wohnungsbaus Anbau# ä-
chen in der Stadt selbst natürlich knapp 
bemessen sind, gibt es derzeit immerhin 

rund 345 Hektar (nicht wenige davon 
auf Dächern), die für Gemüse- und 
Obstanbau verfügbar gemacht werden 
könnten. Die Frage ist ja immer, wie die-
se genutzt werden. Es gibt auch innova-
tive Ansätze wie der des Unternehmens 

„Stadtfarm“, das mit dem System der 
Aquaponik in einem Nährsto! kreislauf 
Fische aufzieht, gleichzeitig Gemüse 
anbaut und damit ziemlich erfolgreich 
ist. Von solchen Initiativen könnten wir 
noch mehr gebrauchen. •

Wandel der Esskultur in 
kommunalen Küchen

Ein echter „Lebens-

Mittel-Punkt“: das 

Unternehmen Stadtfarm 

in Berlin-Marzahn.


